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»Die mich erschauen liess ein irdisch Paradies". 
Lortzings Regi:na, 
ein Dokument im Geist Robert Blums 
und der Paulskirche 1848 
Jürgen Lodemann 
Vom Mai 1848 bis zum 9. November 1848 verfasst der frühromanti-
sche Theatermusiker Albert Lortzing Text und Musik zu einer Oper, 
die er Regina nennt. Der in Berlin geborene Komponist schreibt da, 
so könnte man sagen, ein in der Musikgeschichte einzigartiges Stück, 
bis heute de facto unbekannt, auch in der wissenschaftlichen Diskus-
sion. Man könnte erklären, seine Regina habe er konzipiert als politi-
sches Lehrstück - lange, bevor der Begriff Lehrstück bekannt war -, 
man könnte auch sagen, Regina sei das erste Opernspiel, das politi-
sche Tages-Aktualität thematisiert. Und man könnte weiter sagen, 
Regina sei die erste und einzige klassisch-romantische Oper, in der 
Arbeiter, ausdrücklich „Fabrikarbeiter", dominierende Rollen spielen. 
Und man müsste ergänzen, da gehe es um nichts weniger als um die 
1848 auch in Deutschland zu erkämpfenden Grund- und Menschen-
rechte, um früheste Vorformen dessen, was erst 1949 „Grundgesetz" 
wurde. 
Die solitäre Oper Regina inszeniert diese Themen mit Lohnstreik, 
mit Kidnapping, mit Terrorismus, am Ende mit Selbstmordterror. Und 
die Botschaft des Lehrstücks, so kann man sagen und es auch begrün-
den, ist die der führenden Köpfe im 1848 erstmals frei gewählten deut-
schen Parlament der Paulskirche, die Botschaft ist vor allem die des am 
9. November 1848 hingerichteten Paulskirchen-Vizepräsidenten Robert 
Blum. Die Botschaft trägt auch in diesem Stück der Tenor: Richard 
heißt der und singt wörtlich vom "Ton, in dem man Forderungen 
stellt" - exakt diesen Ton, "in dem man Forderungen stellt", den hat er 
erfulgreich beherrscht, Lortzings Freund Robert Blum, der als begnade-
ter, als hoch wirksamer Volksredner beschrieben wird. Ich könnte frei-
lich auch sagen, um Regina schreiben zu können, wäre Lortzing auch 
ohne Blum genügend sozial und politisch interessiert gewesen, hätte den 
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Blum gar nicht nötig gehabt. Er hatte z. B. in Leipzig lange vor der 
Erfindung der Gewerkschaften gewerkschaftlich operiert, als er etwa in 
seinem offenen Brief an Leipzigs Stadtspitze mit den Unterschriften des 
Ensembles durchsetzte, dass der Vertrag der Stadt mit Direktor Sebald 
Ringdhardt und seiner Theatertruppe verlängert wurde. 
Früheste gewerkschaftliche Operation? Kann man das wirklich so 
sagen? Von einem, der erste deutsche Opernschlager schreiben knnnte, 
mit denen er die des Freischütz fast übertraf? Der einen Schlager wie 
"O selig, ein Kind noch zu sein" verfasste, mit dem sich noch Hermann 
Hesse ausführlich auseinandersetzt im Steppenwolft Wie ist es denkbar, 
dass einer, den Generationen von Rezensenten mit Vokabeln bedach-
ten wie „gemütvoll", ,,deutsche', ,,humorvolr', ,,innig", 1848 eine Oper 
machen konnte, in der in Szene 1 Fabrikarbeiter als markanter Män-
nerchor verkünden: ,,Wir werden Recht uns jetzt verschaffen, wenn 
nicht mit Worten, dann mit Waffen"? Und der von dieser Oper seinen 
Freunden mitteilte: )eh kann ihnen nicht helfen [er meint die Kritiker], 
mein neustes opus müssen sie verdauen."' Ja, das ist alles tatsächlich 
so und obendrein so, dass dieses solitäre Stück Musiktheater dann nie 
geschluckt wurde, bis heute nicht. Keines unserer vielen Theater hat es 
im Repertoire, auch keiner unserer Sender, auch nicht die öffentlich-
rechtlichen, also die mit dem staatlichen Kultur-Auftrag. Und obwohl 
diese Regi.na 1998 zum ersten Mal unverändert und viel beachtet insze-
niert wurde unter Peter Konwitschny im Ruhrgebiet und danach bei 
Ricordi endlich authentisch publiziert, gibt es diese Oper dennoch wei-
terhin auf keinem Tonträger - mit einer kläglichen Ausnahme, mit einer 
Fälschung und Kastrierung aus Rostock, aus dem Jahr 1951. 
Wenn das alles so ist, dann, meine ich, ist irgendetwas faul an unse-
rem hoch geschätzten Opernbetrieb, der sich seit Jahren hoch politisch 
gibt. Wenn das alles so ist, dann müsste man auch jene „gemün-" und 
„humorvollen" frühen Opern nun neu hören, zum Beispiel so, dass 
in der Zaren-Oper nicht nur eine fragwürdige Obrigkeit vorgeführt 
wird - wegen der Zensur freilich eine holländische -, sondern dass da 
1 Albert Lortzing: Sämtliche Briefe. Historisch-kritische Awgabe (Detmold-Paderbor-
ner Beiträge zur Musikwissenschaft 4), hrsg. von lrmlind Capdle, Kassel 1995, 
s. 338. 
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eine der beiden Hauptfiguren, der Zimmermann, mitteilt, er sei "ein 
Feind jeden Zwanges" und nichts weniger ist als Kriegsdienstverwei-
gerer, Deserteur (just diese Rolle bei der Leipziger Uraufführung hat 
der Autor selbst gespielt und gesungen, "Hr. Lortzing jun."). Sein Sol-
dat Gottlieb im Weihnachtsabend sitzt rittlings auf seinem Schilder-
haus, um die Geliebte sehen zu können, sein Wildschütz schießt dane-
ben, die ihn drangsalierenden Herrschaften schießen Böcke, Undine 
beginnt mit „Da lieg, du altes Mordgewehr" und endet mit Gesän-
gen vom „ewigen Frieden", sein Waffenschmied (1933 in Deutschland 
nach dem Freischütz die meist gespielte Oper) ist in Wahrheit Arzt, 
und die Soldaten-Oper Die beiden Schützen besingt Liebe und Frie-
den. Bei neuem Hinschauen sähe man, dass dieser Schauspieler, Sänger 
und Komponist schon in seinen ersten Einaktern um 1830 zu politisch 
bedenklichen Stoffen griff. Sein erster Erfolg in Leipzig zum Beispiel, 
die Kritik schmolz schier hin, war Der Pole und sein Kind, da war der 
Tarnmantel also nicht Holland, sondern Polen - mit einem Familien-
rührstück reagierte er auf den Freiheitskampf des damals wieder einmal 
geteilten Nachbarlandes. Ein anderer früher Einakter, Andreas Hofer, 
widmete sich dem Freiheitskampf der Tiroler, hoch sentimental und 
dennoch - schon vor der Premiere - von der Zensur verboten. Bezeich-
nend am Text zum Hofar-Spiel ist eine Zeile, die der Autor achtzehn 
Jahre später, im Frühling 1848, abermals singen lassen will, in Regi.na: 
.Nun kommt der Freiheit großer Morgen." 
Man könnte in der Tat sagen, Lortzings Freundschaft mit Robert 
Blum, der dreizehn J abre lang Leipziger Theater-Sekretär war, heute 
hieße das "Verwaltungsdirektor", wäre eigentlich gar nicht nötig gewe-
sen; der Komponist aus Berlin war schon rein aus sich selbst politisch 
genügend interessiert - aber es sieht so aus, als seien beide, Blum und 
Lortzing, wie füreinander geschaffen gewesen. Beide kamen nicht - wie 
erwa Felix Mendelssohn Bartholdy - aus begünstigten oberen Schich-
ten, erst recht nicht aus akademischen. Für Lortzing, der als Erster seine 
Libretti selber schrieb, also vor Richard Wagner, ist sogar irgendeine Art 
Ausbildung im Grunde nicht nachweisbar. Lortzing wie Blum kamen 
zudem, muss man sagen, aus untersten Schichten: Blum aus Kölner 
Arbeiter-Milieu, Lortzing gar aus einer Sippe von Scharfrichtern und 
Abdeckern, aus einer Branche also, aus der sich der Lederhandel sei-
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ner Eltern sozusagen organisch hatte entwickeln können. Zum Glück 
machte deren Lederhandel pleite und zum Glück liebten die notleiden-
den Eltern das Theaterspielen und die Musik - und sie liebten ihren 
begabten Sohn ... 
Der große Mime Philipp Eduard Dcvrient, 1801 geboren wie Lort-
zing, berichtete, wie Leipzigs Theaterdirektor Ringelhardt immer kurz 
nach Beginn einer Vorstellung zum Kassenwart Blum ging, um sich 
nach den Abendeinnahmen zu erkundigen. Stadt und Staat subven-
tionierten damals nichts, was zählte, war allein der Kartenverkauf. Dcv-
rient erzählt: .Schillers ,Braut von Messina' hatte miserables Interesse 
gefunden. Daraufhin Ringelhardt zu Blum sehr hämisch, denn Blum 
hatte soeben in Leipzig die Schiller-Gesellschaft gegründet: ,Da haben 
Sie ihn, Ihren göttlichen Schiller! Und der Goethe ist auch nicht viel 
besser. Morgen geben wir den ,J ux'!"2 - Einen Jux will er sich machen von 
Johann Nepomuk Nestroy, ebenfalls so ein 1801 Geborener - alle drei 
(Devrient, Lortzing, Nestroy) von unten hineingewachsen in eine harte 
Zeit, die regiert wurde von Zensur, Polizei und Hunger. 
Mit Blum kooperierte Lortzing unter dem Deckmantel eines „Kultur-
Vereins", der Schiller-Gesellschaft. Jeweils zu Friedrich Schillers Geburts-
tag, an jedem 10. November, gab es ein Fest und Lortzing war dann 
.Musikdirektor". Blum, Autodidakt wie Lortzing, engagierte sich für 
den Freiheitsdichter Schiller, für die Republik, für die Aufhebung der 
Zensur. Bei Schiller kannte Lortzing sich aus, schon für seine Eltern war 
der Weimarer Dichter das Höchste in der von ihnen mitgegründeten 
Berliner URANIA. In Hamburg gab dann ihr Sohn den Posa in Don 
Kar los. 
Als er einen Schriftsteller zum Duzfreund gewinnen wollte, dichtete 
Lortzing den an und fand wie nebenbei, parallel zu Heinrich Heine, 
einen Reim auf „Teetisch ":3 
[ ... ] daß nicht im Brief allein I wir wollen Freunde sein/ nein, überall und 
immer I bei Tag und Sternenschimmer I (jetzt werde ich poetisch) I beim 
Weine und beim Teetisch I in Versen wie in Prosa I sei Carlos du, ich Posa. 
2 Eduard Devrient, Geschicht, dtr Schauspitlkunst, Berlin 1967, S. 241. 
' Lortzing. Briefe, S. 213. 
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Schon 1836 arbeiteten Blum und Lortzing an einer Freiheitsoper: 
Die Schatzkammer des Ynka. Die erinnerte an den Freiheitskampf der 
Indianer gegen die spanischen Eroberer, eine Oper als Metapher, von 
gewitztem Publikum zu übertragen auf eigene Verhältnisse - Pries-
ter segnen da Raub und Mord als Missionstaten, ein Pater Antonio, 
Inkarnation der Scheinheiligkeit, verklärt Menschenraub und Erpres-
sung. Entgegen der historischen Wirklichkeit siegen hier am Ende die 
Y nka. Heinrich Laube, Herausgeber der Leipziger Zeitung für die ele-
gante Welt, erinnerte sich mit Schaudern: "Robert Blum, obwohl gar 
nicht Schriftsteller, führte die Linke unentwegt zu politischen Äuße-
rungen[ ... ] ein unscheinbarer Mann, Cassierer am Leipziger Theater".4 
Laube sah Blums Worte und Taten als erste Hinweise aufs schreckliche 
Jahr 1848 - kurz nach Blums Hinrichtung in Wien leitete Laube das 
Wiener Burgtheater. Der Leipziger Schiller-Verein jedenfalls war laut 
Laube .ein Tummelplatz der Radikalen".5 Lortzing lernte dort Georg 
Herwegh kennen, auch Hoffmann von Fallersleben, dessen Kinderlie-
der er musikalisch einrichtete - wir dürfen vermuten: Ein Männlein 
steht im Walde, Kuckuck ruft's aus dem Wald, Alle Wiglein sind schon 
da - Lortzing! Von Robert Blum rühmten Zeitgenossen seine "imper-
tinente Nase", "die keck in die Welt hineinsprang [ ... ] ein constitu-
tioneller Leuchtturm Sachsens, ein sehr tüchtiger Kerl, mit großer 
Redegewandtheit".6 Über die Schiller-Feier am 10. November 1840 
schrieb die Leipziger Allgemeine Zeitung:' 
[Robert Blums] Rede sowie die folgenden Beiträge, unter denen sich meh-
rere Compositionen unseres Lortzing, der die musikalische Leitung hatte, 
auszeichneten, wurden mit ungetheiltem Beifalle, ja mit wahrer Begeis-
terung aufgenommen [ ... ] Einen gewaltigen Eindruck machte das zum 
Schluß gesungene .Lied an die Freude" in der musikalischen Fassung von 
Lortzing, in welches das gesamte Publikum einstimmte. 
' Heinrich Laube, Gesammelt, Schriften, Bd. !, Erinnerungen 1810-1840, Wien 
1875, s. 39. 
'Ebd. 
6 Rudolf von Gomchall, Aus meiner fugend, Berlin 1973, S. 429. 
7 Heinz Schirmag, Aibm Lortzing, Berlin 1982, S. 145. 
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Wer Dramaturgie und Botschaft der Regina genauer untersucht, dem fallt 
auf, dass das Werk ein Reflex ist auf das Phänomen Robert Blum. Von ihrer 
Freundschaft gibt es fast keinen Briefwechsel, der tägliche Theaterbetrieb 
hinterließ da wenig, nur Kleinigkeiten wie etwa eine Notiz des Kassierers 
Blum, dass die erste Oper, die Loming in Leipzig zu dirigieren hatte, dass 
Don Giovanni das wurde, was heute Renner hieße, Blum notiert: .Don 
Juan geht wirklich in allen Theilen vortrefflich [ ... ] setzt das Publikum in 
Extase".8 Sonst gibt es außer dem Ynka-Text und den Berichten über die 
Schiller-Feste fast nichts. Aber Irmlind Capelle ist folgendes Fundstück 
zu danken: Blum war als Kassenwart unmittelbar Zeuge des Finanzgeba-
rens der Direktoren und ließ den Kapellmeister Lortzing stets rechtzeitig 
wissen, wie die Theaterleitung rechnete und plante. Zweimal ereilte Lort-
zing in Leipzig exakt das Los, das seine Oper Hans Sachs erzählt: So wie 
Nürnbergs Patrizier den volkstümlichen, den beliebten Dichter Sachs aus 
Nürnberg jagten, so wurde auch Lortzing von Leipzigs Oberen zweimal 
weggemobbt in die Arbeitslosigkeit, in die Ratlosigkeit mit kinderreicher 
Familie - ,,Das ist ungerecht!", singen in Hans Sachs die sogenannten ein-
fuchen Leute. Als Lortzing das erste Mal Leipzig verlassen musste, gab es 
bewegende Abschiedsszenen, im Theater einen Aufstand des Publikums, 
Studenten, junge Leute forderten im Sprechchor Lortzings Bleiben. Einen 
rührenden Abschiedsabend widmeten die Freunde dem Bühnenliebling. 
Lortzings Tochter Lina hat das detailliert geschildert: .Nach der Suppe 
hielt Herr Blum eine sehr schöne Rede und überreichte Papa" den silber-
nen Lorbeerkranz.9 Irmlind Capelle entdeckte, was Blum dem Freund an 
diesem Abend vortrug, im Versschema des Zaren-Liedes:10 
Sonst spielst du Piano und Violonccll I den T actstock, als Kind schon 
schwangst leicht du und schnell I Musiker und Sänger verfulgte dein 
Blick I du hieltst ihre Kunst für das süßeste Glück I du träumtest und 
sehntest und dachtest allein I o seelig! 0 seelig! Tondichter zu seyn. 
' Zu Lortzings Debüt als Dirigent des Leipziger Opernorchesters am 12. August 1844, 
zit. nach Fritz Hennenberg, 300 Jahre Leipziger Oper, München 1993, S. 46. 
' Lortzing. Briefe, S. 257. 
10 Jürgen Lodemann, Lortzing. Gaukler und Musiker. Leben und Werk des dichtenden, 
komponier,nden und singenden Publikumslkblings, Fami/i,nvaters und komisch tra-
gischen Spielopemweltmeisters au, Berlin. Göttingen 2000, S. 398. 
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Da seine komischen Sachen überall im deutschen Sprachraum gespielt 
wurden, ging auch Blum davon aus, dass die Tondichterei, wie er in der 
nächsten Strophe dichtete, diesem Lortzing „Ruhm, Ehre und Gold" 
gebracht haben müsste. Aber man weiß inzwischen: Lortzing hatte seine 
Spielopern zu einem einmaligen Betrag für immer zu verkaufen, und 
zwar zu einem beschämend niedrigen Betrag, weil Komik in den gebil-
deten deutschen Kulturhöhen wenig Anerkennung genoss {und genießt). 
Für den hohen Ton der Giacomo Meyerbeer, Jaques Fromental Halevy 
oder auch Heinrich Dorn zahlten die Theater ein Vlelfaches dessen, was 
Lortzing erhielt - ebenfalls für sechshundertfünfzig Partiturseiten, hier 
obendrein mit dem vom Musiker selbst erstellten Text. Erst in seinen 
letzten Briefen - nach Blums Tod- hat Lortzing sich getraut, Freunden 
seine wahre Lage offenzulegen. Brutal funktioniert(e) sie, die Wildbahn 
der „freien" Kunst. Dirigent Ferdinand Stegmeyer z. B. konnte sich als 
Junggeselle dem Theater für sechshundert Taler pro Jahr anbieten; Lort-
zing mit seiner großen Familie musste eintausendzweihundert fordern, 
benötigte eigentlich mehr. Eingestellt wurde Stegmeyer. Doch da Lort-
zings heitere Opern überall gespielt wurden, auch Undine in Hamburg 
und Magdeburg, glaubten alle, der beliebte Kerl schwimme im Geld. 
Zur Eröffnungsszene von Regina gibt es in den gut fünfhundert 
überlieferten Lortzing-Briefen einen Hinweis auf Blum. Am 21. Okto-
ber 1845 beschreibt Lortzing die ,;Yerdienste, welche er [Blum] sich in 
jenen unglücklichen Tagen durch die Macht seiner Rede erworben".1' 
Blums „Macht seiner Rede" wurde auch von anderen bescheinigt, z. B. 
von Friedrich Engels oder Hermann Ferdinand Freiligrath. 
In der sogenannten Leipziger Bartholomäusnacht im August 1845 
waren aufgebrachte Bürger vors Leipziger Rathaus gezogen, bereit 
zu radikalen Taten, Blum gelang es, sie zu beschwichtigen durch die 
Macht seiner Rede - Lortzing bewunderte, wie Blum eine wütende 
Menge beruhigen und zugleich ihre berechtigten Anliegen in legale, 
in wirksame Bahnen lenken konnte. Und eben dies wurde zur Szene 1 
in Regina, de fucto zu einem Vorspiel. Friedrich Engels berichtete 
am 13. September 1845 in London über „Das kürzliche Gemetzel in 
u Lortzing. Briefe, S. 258. 
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Leipzig":12 Das war ein mörderischer Überfall des sächsischen Militärs 
gewesen, ein Überfall auf Demonstranten, die es gewagt hatten, reli-
giöse Freiheit als Grundrecht zu fordern, auch für Minderheiten. Das 
gab Tote. Blum aber redete, besänftigte und zog dann an der Spitze der 
erregten Menge zum Leipziger Rathaus, wo er dem Rat der Stadt die 
Forderungen der Leute präsentierte. Wenig später wählte man Blum 
zum Leipziger Stadtverordneten, 1848 ins Frankfurter Paulskirchen-
Parlament, wozu ihm obendrein die Leipziger Juden, ihm, dem Katho-
liken, ausdrücklich Vollmachten erteilten, weil er, so erklärten sie, ihre 
Forderungen unterstützt habe, nämlich die „bürgerliche Gleichstellung 
aller Religionsgemeinschafi:en" - Blum, laut Laube nur ein „unschein-
barer Theater-Cassierer". 
Nun, im rauschhafi:en Frühling 1848, als Metternich verjagt ist, als 
für wenige Monate endlich Zensur und Polizei-Aufsicht beseitigt sind, 
in diesen einzigen freiheitlichen Monaten seines Lebens, eröffnet Lort-
zing seine neue, seine ernste Oper mit einer entsprechenden Szene: Ein 
Einzelner beschwichtigt Radikale. Dieses Vorspiel sollte klar machen, 
worum es in Regina gehen wird: Angesichts plündernder und brand-
schatzender Arbeiter im Frühjahr 1848 - Marx und Engels schrie-
ben vom „Lumpenproletariat"13 - konzipiert Lortzing seine Regina als 
Lehrstück in Sachen Freiheit, Maß, Vernunft. Regina kommt aus der 
Ursuppe der SPD. 
Die Bühnenanweisung zur ersten Szene lautet: .Fabrikgebäude mit 
dampf[enden] Schloten", »Fabrikarbeiter [ ... ] in großer Aufregung".14 
Ein subalterner Vorgesetzter will, dass die Arbeiter den demnächst 
heimkehrenden Fabrikanten begrüßen sollen, mit Blumen und Net-
tigkeiten. Die Antwort der Arbeiter ist eine Wendung, die man häu-
fig in Lortzings Briefen findet: Wenn ich nur was davon hätt'. Und 
zwar singen sie: ,;was hätten wir davon! Auch noch besondere Liebes-
12 Schirmag, Lortzing, S. 213 f. 
13 Z. B. bei Friedrich Engels, Der deutsche Bauernkrieg, in: Rheinische Zeitung H. 5 
und 6, 1850. 
" Für dieses und die folgenden Zitate aus Regina (LoWV 83) gilt: Zitiert wird nach 
der handschriftlichen Partitur, Staatsbibl. Berlin, oder nach dem handschriftlichen 
Textbuch de, Komponisten, Landesbibliothek Detmold, bzw. nach dem Klavier-
Auszug beim Verlag RJCORDI, hrsg. von lrmlind Capelle, München 1998. 
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pflicht? - wir wollen nicht! wir wollen nicht." Daraufhin der subal-
terne Abteilungsleiter: ,,Pfui! Das verrät gar kein Gemüt, wenn man so 
schwarzen Undank sieht!"; und die Arbeiter: ,,w'ir wollen nicht - wir 
wollen nicht - was hätten wir davon! [ ... ] Bei solchem kargen Lohn 
rührt keiner eine Hand - keiner - keiner!" 
Nun aber erscheint Lortzings Blum-Figur, der Vorarbeiter Richard, 
der fragt, was los ist, darauf die Arbeiter: ,,Es handelt sich um höhern 
Lohn, es handelt sich um noch weit mehr, denn allzu lang und allzu 
sehr treibt man mit uns dies arge Spiel [ ... ] beschlossen ist's, zu Ende 
sei die Knechtschaft und die Tyrannei! Wir werden Recht uns jetzt ver-
schaffen, wenn nicht mit Worten, dann mit Waffen!" In Regina ist sie 
nun in der Tat gefragt, die „Macht der Rede". Der Vorarbeiter Richard 
singt eine ausgedehnte szenische Arie, eine beschwörende, ,.frei geboren 
sind wir alle!", aber um „Verstand" fleht er, erinnert an soziale Taten 
des Fabrikanten und betont: ,,Recht soll euch werden, denn leiden soll 
kein Mensch auf Erden" - das ist in seiner Menschenfreundlichkeit für 
damalige Zeiten unerhört fundamental. Und dann entwirft der „Herr 
Richard" ein Bild, das auch ein Bild in den Reden Blums war: ,.Es trei-
ben Sturmeswogen nimmer das Schilf gefahrlos an den Strand", das 
wird vom Tenor dreimal wiederholt - eine uralte Metapher, der Staat 
als Schilf. Schon in Zar und Zimmermann hätte auffallen können: ,.Auf, 
Gesellen, der Gigantenbau kann nur gelingen, wenn sich alle Kräfte 
einigen ihn zu vollbringen"'5 - welch ein Zarengesang angesichts eines 
sechsunddreißigfach zerrissenen Staates! 
In R.egina kommt es nun zu einer denkwürdigen Spaltung. Hier die-
jenigen Arbeiter, die beschwichtigt sind, dort solche, die unansprechbar 
bleiben - Radikale gegen Gemäßigte, Terror gegen Vernunft-, früheste 
Vorform dessen, was von nun an hundert Jahre lang die deutsche Linke 
teilen und schwächen wird, am Ende, 1933 als KPD gegen SPD. In 
Regina verlobt sich die Tochter des Fabrikanten - sie heißt Regina, so 
wie auch Lortzings Frau hieß - mit dem klugen Vorarbeiter Richard 
im Fabrikhof. Ein anderer Vorarbeiter, ein nicht Beschwichtigter, über-
fallt die Belegschaftsfeier mit bewaffneten Radikalen, mit "Freischaren". 
15 Beginn der zweiten Strophe des vom Zaren vorgetragenen „Zimmermannsliedes", 
Introduktion zu Zar und Zimmermann. 
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Dieser Aufrührer stellt maßlose Forderungen, mischt Politisches mit Pri-
vatem, verlangt Regina zur Frau, ,.die mich erschauen ließ ein irdisch 
Paradies" - Lortzing las auch den verbotenen Heine. Auf Befehl dieses 
Radikalen richten sich Gewehrmündungen auf die Menge, da tönt so 
erwas wie ein Entsetzensschrei - von acht Solisten, zwei Chören - und 
dann, minutenlang gelähmt in Angst, ein Gesang im Takt von neun 
Achteln. Hörte man das zufällig im Radio, wer erriete da Lortzing: 
,.Entsetzen und Schrecken - erstarren das Blut - wir flehen zum Him-
mel - um Fassung - und Mut!" 
Die Szene wird zum Tumult, das Ende ist Gewalt, die Fabrik wird 
gebrandschatzt, Regina gekidnappt. Die Zwischenmusik nach diesem 
Akt ist nichts als Trauer über die Toten, Zerrissenheit, Wehmut. 
Richard versucht, seine entführte Regina zu befreien. Vor dem 
durchkomponierten letzten Akt ertönt eine bemerkenswerte Kampf-
musik. Das sind Noten von einem, der Autodidakt war, der vor Giu-
seppe Verdi und vor Richard Wagner komponierte. Der radikale 
Kidnapper ist am Ende umzingelt, flüchtet sich mit Regina und mit 
offenem Feuer auf einen Turm, in dem Granaten und Pulver lagern. Er 
droht, sich, Regina und alles um sich herum in die Luft zu sprengen, 
Selbstmordterror. Die zu Tode geängstigte Regina „tanzt" mit ihm im 
Dreivierteltakt einen Tanz auf dem Vulkan. Kurz bevor der Kidnapper 
alles in die Luft jagen kann, im letzten rettenden Moment, ergreift 
Regina eine Waffe und erschießt den Entführer. Es folgt das große 
Freiheitsfinale: ,.Heil Freiheit dir, du Völkerzier!" - also nicht erwa 
„Deutschlands Zier". Dieses denkwürdige Finale gleicht einem 1848 
in Frankreich entstandenen kosmopolitischen Gemälde: Bei Lortzing 
heißt es „von allen Seiten Friedensboten nahen", auf dem Gemälde des 
Frederic Sorieu nahen von allen Seiten die Völker Europas und hul-
digen der Göttin der Freiheit, vorweg die Franzosen, dann aber auch, 
unter Schwarz-Rot-Gold, die Deutschen - ,.so kommt dem Volk die 
Herrlichkeit", lässt Lortzing singen, .das Volk lässt sich nicht spotten", 
und dann hört man die Worte, die schon 1830 im Hofar-Stück gesun-
gen werden sollten: ,,Nun kommt der Freiheit großer Morgen". Es folgt 
eine besondere Pointe: Laut Lortzings Libretto nahen sich „von allen 
Seiten [ ... ] Arbeiter von allen Klassen" - eine denkwürdige Wendung. 
Der Schluss von Regina ertönt nicht als Marsch, sondern in dem, was 
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,,Die mich erschauen liess ein irdisch Paradies" 
damals angesagt war, zumal in Wlen, im Dreivierteltakt. Und mit gro-
ßem Pathos im Stile der Zeit: Es ist die Epoche, in der in Europa die 
Nationalhymnen entstanden. 
Als Letztes komponierte Lortzing die Ouvertüren, auch in Wlen. Die 
Ouvertüre zu Regina bricht ab nach Takt 133 - in der Brigittenau, einem 
Wiener Stadtteil, wurde am 9. November 1848 Freund Robert Blum 
von Militär exekutiert. Es spricht einiges dafür, dass die Ouvertüre hätte 
enden sollen mit den Noten des finalen Freiheitsgesangs. Stattdessen nun 
die Hinrichtung. Erschossen wurde mit Blum nicht nur der Freund des 
Komponisten, sondern der deutsche Republikversuch. Lortzing war in 
Lebensgefahr, Blum hatte Lortzing-Briefe im Gepäck, die er nach Leip-
zig hätte mitnehmen sollen. Am nächsten Tag, am 10. November, war ja 
wieder Schiller-Fest in Leipzig- die Soldateska würde die Briefe finden, 
würde sehen, wie vertraut der Komponist war mit dem Exekutierten. 
Deswegen, in der Sorge des Familienvaters, in der Angst vorm Zugriff 
der Soldateska, schrieb Lortzing in seinem Brief über Blums radikales 
Engagement in Wlen: ,,man kann dafür und dawider reden".'6 
Durch die deutschen Provinzen gingen Entsetzen, Trauer, Empö-
rung. Es gab Massenversammlungen, die größte in Leipzig, an Schillers 
Geburtstag. Und der 9. November wurde ein deutsches Datum. Die 
Schüsse am 9. November 1848 töteten eine historische Entwicklung. 
Joseph Rovan, Professor für Geschichte an der Sorbonne, schrieb in sei-
ner Geschichte der Deutschen:17 
Das Scheitern der Revolution 1848 hatte ihre letzte Konsequenz [ ... ] 
1945. [ ... ] Die Illusion von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit wich 
dem Realismus von Stärke und Macht. [ ... ] Mit Hilfe der Armee vertrieb 
der König von Preußen das Abgeordnetenhaus, löste es auf, auch die Auf-
stände in Baden, im Rheinland wurden vom preußischen Heer erstickt, 
in der Festung Rastatt wurden Gefangene erschossen. [ ... ] Die Herrscher 
zwangen ihre Untertanen, die kur.te Zeit Bürger gewesen waren, zurück 
zur Unterwerfung unter die monarchistisch-bürokratische Ordnung eines 
16 Lortzing. Briefe, S. 345. 
17 Joseph Rovan, Geschichte der Deutschen, Paris 1994, übers. von Enrico Heinemann, 
Reiner Pf!eiderer und Reinhard Tiffert, München 1995, hier zit. nach der Ausgabe 
der Büchergilde Gutenberg, Frankfurt am Main o. J., S. 445 f. 
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Gottesgnadentums, setzten die von der Frankfurter Versammlung fur-
mulierten »Grundrechte des Volkes" ausdrücklich außer Kraft. [ ... ] 1871 
ließ der Großherzog von Baden [ ... ] in der Versailler Spiegelgalerie „Kai-
ser Wilhelm !." hochleben (den „Kartätschenprinz", der in Berlin und in 
Baden 1848 und 49 die Freiheitsbewegten hatte zusammenschießen las-
sen), ließ ausgerechnet ihn als Kaiser hochleben vor Generälen und Fürsten 
in Paradeuniform. Da zelebrierte die Politik ein Hochamt „von Blut und 
Eisen". [ ... ] Von den Entwürfen der 1848er blieben nicht mal die Farben, 
das Schwarz-Rot-Gold der Volkssouveränität wich dem Schwarz-Weiß-Rot 
[ ... ] der Traum vom brüderlichen Zusammenleben der Völker wich aggres-
sivem Nationalismus. 
Dass die Exekution Blums am 9. November 1848 eine europäische Ent-
wicklung abbrach, das scheint ablesbar allein schon am Schicksal des 
Dokuments Regimt, dieses nachhaltig ignorierten Freiheitsspiels. Eines 
frühen linken Lehrstücks, das keineswegs eine „Revolution" will, son-
dern das unendlich Vernünftigere, das unendlich Schwierigere: Freiheit. 
Lortzings letzter überlieferter Kommentar lautet: Regina wartet. Laut 
Signale for die musikalische Welt hat er gesagt: .Regina wartet aufbessere 
Zeiten."18 
18 Zit. nach dem Vorwort von Irmlind Capelle zum Klavierauszug bei Ricordi, Mün-
chen 1998, hrsg. von lrmlind Capelle. 
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